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wie Arbeitslos

SPIEGEL-Reporter Jürgen Neffe über die Bundesanstalt für Arbeit
Jagoda-Pressekonferenz in Nürnberg: „Der

Arbeitslose im Nürnberger Arbeitsamt: Vier
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ls unlängst imWartebereich 13 de
Arbeitsamtes Nürnberg die AbreißAapparatur für die Wartenumme

ausfiel, stelltesich demzuständigenSach-
bearbeiter NorbertScheller, 50, der Ver
halt etwa folgendermaßendar: Das
„Getriebe des Nummerngebers“ seinicht
zuletzt wegen des neuerdings „erheb
chen Andrangs an Bewerbern“ defek

Der Maschinenbauingenieur Die
helm Puch, 46, erhielt vor gut einemJahr,
zweiTage vor Heiligabend, Post von d
Triumph-Adler AG in Nürnberg.Nach-
dem er dem Schreibenentnommen hatte
daß sein „Arbeitsplatzersatzlos entfällt“
sagte er zu seinerFrau: „Jetztsind auch
die Schlipsträgerdran.“

Am Dienstag morgen vergangen
Woche hatBernhard Jagoda, 53,wieder
einmal vor laufendenFernsehkamera
ein „Statement“ verlesen.Pünktlich um
zehn Uhr teilte der Präsident der Bund
anstalt fürArbeit (BA) der Nation mit,
was die Puchs und Schellersohnehin
schon lange wissen:
i daß sich dieLage auf dem deutsche

Arbeitsmarkt nochweiter verschlim-
mert hat;

i daß es in der Bundesrepublik soviele
Beschäftigungslose gibt wie nie zuv
(erstmalsmehr alsvier Millionen);

i daß die neueErwerbslosigkeit wie ein
Seuche umsichgreift und längst in si
cher geglaubte Bereiche eingebroch
ist.
Vertraute,wenngleichtraurige Wahr-

heiten im wiedervereinigtenWunder-
land. ErnstenGesichts wiederholt de
Nürnberger Hiob inVariation nuraltver-
trauten Text.

Nichts Neues aus Nürnberg?
GEL 7/1994

ie

,

nd

n-

s-

-

n,
n-
Zu dürren Daten verdichtet, lesen
sich selbstKatastrophenmeldungen w
belanglose Kassenberichte. VierMillio-
nen sindunvorstellbar,sechs Millionen
ebenfalls. Unvorstellbar ist nichtstei-
gerbar.Arbeitslos auch nicht. Gewohn
heit ist der Feind des Aufbegehrens, d
Arbeitsmarktes Agonie ein Trauerspi
in vielen kleinenAkten.

In einer leeren Fabrikhallekann ei-
nem die eigene Stimme gespenstis
werden. Wersein Organ dann dämpf
und die Vokale unterdrückt, bekämp
den Hall der Laute wie den böse
Geist. Diethelm Puch hatdiesen Ort
noch voller Leben in Erinnerung: Hier
an der Fürther Straße,stand einWerk
für Wertarbeit, hier produziertenTri-
umph-Adler-Arbeitnehmer Büroma
schinen vonWeltruf. Hier hat auch der
Diplomingenieurmehr als 18 Jahrelang
sein Geld verdient, zuletzt als Abtei-
lungsleiter in Forschung und Entwic
lung. Seit demvergangenen Sommer e
nährt eine andere Nürnberger Quel
die Familie Puch: Sie bezieht Leistun
gen von der Bundesanstalt fürArbeit.

Im Wartebereich 13 des Arbeitsamt
Nürnbergsorgt dereinen Andrang all-
mählich für deranderenDrangsal: Die
„Unterbeschäftigung draußen“, sagt
Sachbearbeiter Scheller,führe hier
drinnen aufDauer zurÜberarbeitung.

Wenneiner wie er im nächstenAtem-
zug von „Abnutzung“spricht, hat er ge
wiß nicht nur denWartemarkenappara
im Sinn. Da fließt auch ganz Persönli
ches in die Analyse einer „Amtsper
son“, die es im Rahmenihrer Möglich-
keiten immerhin zuetwas gebracht ha
– „auf deutsch gesagt: zum Bürovors
her“ im Raum1229 desersten Stocks.

Irgendwo hier muß sie verlaufen, d
Trennlinie zwischenöffentlicher Innen-
und privaterAußenwelt. Jene „Front“
von der sie hierbisweilen soreden, als
hätten sie es mit Gegnern zu tun. U
wenn sie hier „oben“ sagen,dann den-
ken sie hierarchischstattgeographisch –
und meinen die runddrei Kilometer
entfernte Hauptstelle der Bundesa
stalt.

DiesesMutterhaus deutscher Arbeit
verwaltung, dassich einmal im Monat
in die Schlagzeilengeraten läßt, be
schäftigt1200Arbeitnehmer. Siegebie-
ten „weisungsbefugt“über gut 90 000
Mitarbeiter in 11 Landesarbeitsämter
184 Arbeitsämtern, deren 647 Nebe
stellen und 14 „besonderenDienststel-
len“ bundesweit. „Was uns dieHaupt-
stellehustet“, heißt es imAmt, „ist un-
ser Gesetz.“

Zwischen Herrn Schellers Wartebe-
reich und derBA-Führungsebeneliegen
– in Dienstgraden oderBesoldungsstu
fen gemessen – ganze Lebens- und K
rierewege. Aus diesemHöhenunter-
schied mag dasGemenge ausunausge
sprochener Kritik und ausgesprochen
Im Mutterhaus
der deutschen Arbeitsämter, einem
klotzigen Palast in Nürnberg, arbei-
ten 1200 Menschen, ihrerseits wei-
sungsbefugt über ein Heer von
90 000 Bürokraten, die im ganzen
Land den Mangel verwalten. Letzte
Woche lieferte Bernhard Jagoda,
Präsident der Nürnberger Behörde,
wieder neue Rekordzahlen. Die Be-
amten an der Front klagen über
wachsende Belastung, ihre Erfolgs-
erlebnisse (bei der Arbeitsvermitt-
lung) gehen gegen Null.



Gratisauftritt im Fernsehen verhilft dem Bernie und seiner Anstalt zur Bekanntheit“
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Kritiklosigkeit resultieren, wenn die d
unten über die da oben reden.

Umgekehrt,wenn Oben über Unten
spricht, schwingt manchmal jene Mi
schung aus leutseligerAchtung undlei-
ser Verachtung mit, wie man sieFeld-
herren aufihren sicherenHügeln nach-
sagt. Knapp, aberausführlich, schwe
zu verstehen, aberunmißverständlich
äußert die „Zentrale“ihren Willen als
„Weisung“ – an die „Front“, wie man
nen sind unvorstellbar, sechs Millionen eb
hier ebenfalls sagt. Und da Dienstwe
grundsätzlich denGesetzen derSchwer-
kraft unterliegen, regnen den „nachge-
ordnetenStellen“ die Vorschriften zu
„effizienten Aufgabenerledigung“ nu
so in die Amtsstuben.

Der Defekt im Wartebereich 13 i
längst behoben, alssich der gelernte
KraftfahrzeugmechanikerDirk Krüger
in der „A-B-Stelle I 219“ einfindet. In
dieser „Anmelde- undBearbeitungsstel
enfalls
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le“ nehmen NorbertScheller und sein
zwei Mitarbeiterinnen „denErstkontakt
zu unseren Kunden“ auf.Ordnungsge
mäß reißt K. einen Abschnitt von d
Nummernrolle undsucht sich, dasblaue
Papier in derHand, einen Platz in der
Sitzgruppe vorZimmer1229.Dannwar-
tet der 26jährige und teilt das Schweig
der Männer undwenigen Frauen, die
nur manchmal ihre Köpfeheben,wenn
ein neues Gesicht in dem zum Warteb
reich sich weitendenGangerscheint.

Irgendwo hier,zwischenHerrn Schel-
lers Finger auf demrunden schwarzen
Aufrufknopf drinnen und den auf rot
Leuchtziffern gerichtetenAugen drau-
ßen,zwischen demklobigenComputer-
terminal auf seinemSchreibtisch und
dem Schnellhefter mit den säuberli
abgelegtenUnterlagen auf demSchoß
des Kandidaten,irgendwo hier muß si
verlaufen, jeneGrenzezwischenBüro-
kraten und Bürgern.

In der Hauptstellegibt es keinen öf-
fentlichen „Parteiverkehr“. Hier ist ma
unter sich – untergebracht in einem
langgestreckten Kasten aus Glas u
Beton, nach einem früherenPräsiden-
ten „Stingl-Palast“genannt.Eben die-
sem Ex-Chef, Alteingesessenen
„absoluter Alleinherrscher“ im Ge
dächtnis, verdankt die Institution auc
ihr Imageproblem – siesoll ein moder-
nes Dienstleistungsunternehmensein –
und ihr verunglücktes, wenngleich ei
prägsamesEmblem: dasallgegenwärti-
ge, von Mitarbeitern nur „Contergan
A“ genannte,einbeinigerote A.

A wie Arbeit.
Gibt es ein Wort, das mehrnach Da-

sein klingt? Wiekaum eine andere Er-
scheinung vereinigtArbeit Segen und
Fluch zur klassischenHaßliebe:Nichts
kotze ihn so an wie die Maloche,sagt
der Kumpel.Aber nimm sie ihm weg
dann trauert er umseineLiebste. Wer
seineArbeit verliert, büßt mit der Be-
freiung voneinerBürdestets aucheinen
Teil seinerWürde ein.

„Mein Job“, sagt Diethelm Puch
„war auch ein StückLebensinhalt.“ Bis
zum Schlußhabe er es als „reizvolle
Aufgabe“ empfunden, „ein Unterneh
men, dasabzusaufendroht, zu retten“.
Draußen vor der leeren Fabrikhalle
steht ein Lastwagen mit Mailänd
Kennzeichen. Der Olivetti-Konzern h
sich 1986 denkleineren deutschen Kon
kurrenteneinverleibt. Dersollte „neben
Büromaschinen vermehrt Computer
bauen“. Die kamen aberbilliger und
besser ausFernost. AmEnde rechnete
sich dieInvestition nicht. AllesBewegli-
che wird nunverladen undüber die Al-
pen verfrachtet. DieDemontage istbald
abgeschlossen. AbwicklungWest.

„Wenn ein Schiff untergeht“, sagt
Puch, „sollte manfrüh genug vonBord
gehen.“ Wenneinem erst „der Persona
leiter ins Gesicht guckt“, sei es zuspät;
91DER SPIEGEL 7/1994



Nürnberger Bundesanstalt für Arbeit: Großklotzig und kleinkariert
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seit demSommer1993sprichtBernhard
Jagoda Monat für Monatauch von ihm.

Die monatliche Präsentation dur
den Präsidenten –nicht Gesetzespflich
eher Gewohnheitsrecht – gehörtlängst
zu den „same procedures“ dieserRepu-
blik. Und zu denHöhepunkten im be
hördlichen Gleichmaß:Über eine Wo-
che langleben JagodasZuarbeiter, dem
„Dienstblatt-Runderlaß120/93“ wie ei-
nem Regimentsbefehl folgend, aufsei-
nen Zehn-Uhr-Termin hin. Der „Gratis-
auftritt im Fernsehen“,sagt ein Mitar-
beiter,verschaffe „demBernie“ undsei-
ner Anstalt eineBekanntheit, von de
manche BonnerMinisterien samtMini-
ster nurträumten.

Der Nürnberger Palast der Arbeit
vereint das großklotzigeGehabebedeu-
tender Konzernhäuser mit derkleinka-
rierten Behäbigkeit einerprovinziellen
Polizeiwache. Hier laufen die Faser
und Fädchen zusammen, die in Arbei
ämtern und derenNebenstellen inganz
Deutschland ihren Ausgangnehmen.

Der Organisationsplanweist 7 einem
Präsidenten direkt unterstellte Abte
lungsleiter sowie 12etwas weniger ein
flußreiche Unterabteilungsleiter und e
ne Unterabteilungsleiterin auf. Kraft ih
rer 83 Referatsleiter und 4 Referatslei
rinnen sowie deren Referenten un
Sachbearbeiternsind sie befugt, den
Alltag aller BA-Mitarbeiter zu regulie-
ren und damit gewissermaßen bis in d
Privatleben ihrer Klienten hineinzure
gieren.

Nach annäherndzwei Stundenwert-
und wortlosenSitzens imWartebereich
13 siehtsich K. schließlich an derReihe,
seinen Fallvorzutragen. Zu seinergro-
ßen Erleichterung erweisensich die von
ihm vorgelegtenAntragsunterlagen a
vollständig. Ein förmliches Schriftstüc
vom bisherigenArbeitgeber belegt, da
Dirk Krüger „freigesetzt“ worden, so-
mit der „Versicherungsfalleingetreten“
ist. Das Schreibenzeigt die „Kündigung
aus betriebsbedingtenGründen“ an – zu
deutsch: wegen Stellenabbaus.

Da der hiesige Teil des sozialenNet-
zes ihn nur auffängt, wenn er „für de
Arbeitsloser Puch*
„Mein Job war ein Stück Lebensinhalt“
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Der Schwere der
Krankheit entsprechen

die Instrumente
Arbeitsmarktverfügbar“ ist, hat er zu
nächst ein „Bewerberangebot“ zu unte
breiten. HierzumüssenLohnsteuerkar
te und Sozialversicherungsausweis e
behalten werden. FürdieseMaßnahme
verordneten Mißtrauens erbittetsich
der Sachbearbeiterfreundlich Verständ
nis. Sie sei „notwendig wegen möglich
Mißbrauchs“. Der Stellungslose,dies
offenbar als Unterstellungmißdeutend
schüttelt verständnislos denKopf.
Etwa hier, zwischen Unkündbaren
und Gekündigten,zwischenPlanstellen
und Sozialplänen treffenzwei Schichten
scheinbar unvereinbar aufeinander:
einen sicher im Systemverankert, die
anderen draußen ohnefesten Halt.
Auch wenn der Angestellte glaubt, de
Antragstellers Lage zu „verstehen“
nur selten reichtVerstandallein ja für
Verständnis aus.
Die Bundesanstalt betreibteigens ein
„Institut für Arbeitsmarkt- undBerufs-
forschung“ (IAB), um unter anderem
Arbeitslosigkeit als Einzelschicksal un
Massenerscheinung wissenschaftlich
analytisch zubegreifen.

Wie der Kreislauf eines Intensivpatie
ten wirdhier der Arbeitsmarkt alsOrgan
des Organismus Gesellschaft begriff
und in kühler, technischerSprache be
schrieben: Freisetzungen un
Einstellungsvorgänge imLich-
te zyklischer Schwächeper
oden, dieKrise ’93 im Vergleich
mit 1983, Bestandsverände
rung und „out of the labou
force“ alswiederkehrende Grö
ßen – die Wirkungsforschun
macht Menschen zumHuman-
kapital.

Massenarbeitslosigkeit gilt
als eine der gefährlichste
Stoffwechselkrankheiten im
wirtschaftlichen Metabolis
mus, weil sie sich schubweise
verstärkt: Bei jeder Rezessio
nimmt sie zu.Springt die Kon-
junktur – etwa durch „Selbst-
heilungskräfte“ – wieder an
wie es so schönheißt, fällt die
Quotenicht auf denaltenWert
zurück, sondern verharrt auf e
nem neuen, höheren„Sockel“.

Der Schwere derKrankheit
entsprechend ist der „Instru
menteneinsatz“: Ob Arbeitsbe
schaffung oder Kurzarbeit
Vorruhestand oder Fortbil-
dung und Umschulung – wen
das diagnostizierte Leiden
schon nicht zutherapierenist,
so stehen der Bundesanstalt w
nigstens Pflaster zur Verfü
gung, einenTeil der Wunden

* In einer geräumten Werkhalle der
Triumph-Adler AG.
93DER SPIEGEL 7/1994
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abzudecken. Diesekosmetischen Kor
rekturen haben dann zurFolge, daß die
monatlich aus Nürnberg gemeldete
Zahlen die Realität nurunvollständig be
schreiben. Die ohnehinschon beängsti
genden Werte dürfen ohneweiteres um
50 Prozent erhöht werden. „Aber ohne
die Instrumente“,schätzt einIAB-Ange-
höriger, „wären wir bald wieder bei’32.“

Die Symbolemögensichgleichen, die
Symptomesind andere alsdamals wäh
rend derWeltwirtschaftskrise. Ingewis-
ser Weise sindPuch und Krüger jeder au
seine Art unschuldigeOpfer der Gren
zenlosigkeit undneuenBlockfreiheit der
Weltmarktwirtschaft.

Sah sich dereine durch die Konzernle
tung in Italien und die Konkurrenz au
dem Fernen Osten umseine Stelle ge
bracht, geht desanderenJobverlust au
Kosten der Grenzöffnung zum benac
barten Osten: AlsMaschinenbediene
Arbeitsuchender Krüger, Entwerfen eines Formulars*: Nach zwei Stunden im Wartebereich sieht sich K. an der Reihe
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produzierte Krüger bis vor kurzem Zulie
ferteile fürIBM-Computer. Diesind von
den „verlängerten Werkbänken“ in
Tschechien nunviel billiger zuhaben, was
Krügers Werkbank sozusagen auf Nu
verkürzthat.

Was da passiere, sei „Manchester-K
pitalismus“, sagt ein Abschnittsleiter i
Nürnberger Amt. Mit „ einem Feder
strich“würdenalleErrungenschaften de
Arbeiterbewegungweggewischt, „wenn
die im Knoblauchland fürneun Mark die
Stunde“ produzieren.Seit Krügers Ar-
beitsplatz ausgewandert ist, schaut
die Welt einweniganders an: „Dagibt es
keineMenschlichkeitmehr.“

Die neuenVerhältnisse von K. werde
durch den „vollständigen Vollzug der Ar
beitslosmeldung“ amtlichgemacht. Die-
se besteht ausnichts als der eigenhänd
gen Erfassung derAntragsdatenseitens
des Sachbearbeiters, der denödenText
schweren Fingers in seineTastatur
klopft. Die Konsequenzen dieserFinger-
übung für Bewerber wieBehördesind be-
trächtlich.Indem ereine „Eingabenum
mer“ erhält, unter derseineDatenelek-
tronisch gespeichertwerden, und späte
eine „Stammnummer“,verwandeltsich
der ehemals „abhängig Erwerbstätige“
einen noch abhängigeren Erwerbslos

Was sichamtsseits im kleinenregt, ist
in der Hauptstelle im großenregistrier-
bar: Der ständig wachsende, in letzt
Zeit nahezuexplodierendeBA-Etat gilt
vielen alsGradmesser für denzuletzt in
manchen Bereichen geradezuimplodie-
renden Arbeitsmarkt. Als bewahrhei
sich inihrem verstümmelten Logo der a
te Trinkerspruch – „Auf einem Bein is
nicht gutstehen“ –, reichen derGroßbe-
hörde diejährlichen Beiträge aus der A
beitslosenversicherung,1993 immerhin
80 Milliarden Mark, bei weitem nicht
mehr aus: Im letztemJahr betrug die
„Liquiditätshilfe“ vom Bund 24,4 Milli-
r

arden. Allerdings beteiligtesich Nürn-
berg indirekt amAufbau Ost mit netto
36 Milliarden.

Die Hauptstelle befaßtsich indes we-
niger mitÜber- alsvielmehr mit Anwei-
sungen.Hier dient die Bewegung vo
Papier vorallem jener Form derText-
verarbeitung, bei der das amtliche-ung-
Deutsch besondere Blüten treib
kann: wenn etwa die „Anleitung zu
Ausfüllung des Antrages auf Gewäh
rung von Kurzarbeitergeld“ zur Anwen
dungkommt.

Ursache desscheinbar nieendenden
Papierdurchsatzes istneben derzentrali-
stischenRegelungswut, die den Nürn
bergern oft vorgehalten wird, dasunauf-
hörliche Eintreffenneuer odersich än-
dernderalter Gesetze und Bestimmu
gen. Deren abstrakte Formulierunge
haben sie in anwendbareVorschriften

* Im „Tabellenzimmer“ der Zentralen BA-Schreib-
kanzlei.
.

umzusetzenoder, wieeine Referatslei
terin es ausdrückt, als „materiell-rechtli-
che Botschaften rüberzubringen“.

Erst nach komplizierten Abstimmun
gen mit anderenAbteilungen geht ein
Formularvorgang ins Tabellenzimm
der ZentralenSchreibkanzlei.Dort ent-
steht anReißbrett oderBildschirm ge-
mäß den „allgemeinanerkannten Re
geln desVordruckwesens“ jenesForm-
blatt, mit dem Bürger und Beamte b
zur nächsten Novelle zuleben haben.
Erweist sich dasPapier in derVerwal-
tung als unpraktikabel, steht den Amt
personen unten zurnachträglichen Kor
rektur nur der „Bericht“ nachoben zur
Verfügung. Dessen aufÄnderungen
hinwirkende Kräfte werdenallgemein
als geringfügigeingeschätzt.

Daß der Hauptstelle dieArbeit nie
ausgehenkann, hatauch damit zutun,
daß sie ein für derartige Einrichtung
nicht untypischesEigenleben führt. De
allamtlichen Devise „Hochlebe der Vor-
gang!“ verpflichtet und der „GO-Hst“ –
der Geschäftsordnung der Hauptstell
buchstabengetreu ergeben, stehen
Behördianer hier wieüberall nicht zuletz
im Papierkrieg gegensich selbst. So wie
selbst SchlafendeeinengewissenGrund-
umsatz anEnergiehaben,arbeiten be
stimmte Teile desAmtsapparatesstets
nur an der Erhaltung des eigenenGanzen
– die Tragik jederBürokratie. Niemand
weiß, wievieleUmlaufmappen oder Ak
ten sich in deninternen,geschlossene
Kreisläufenjeweils befinden.

In diesem LichtkönnenVeranstaltun-
gen der Anstalt,allenvoran die monatli-
che Pressekonferenz des Präsiden
wie Ausbrüche aus demamtlichen Autis-
mus erscheinen – die indesperfektorga-
nisiert und professionell inszeniert sin
angefangen beim „Zähltag“, an demalle
184 Arbeitsämterzeitgleich ihre Daten
zusammentragen, bis hin zum „Zahle
95DER SPIEGEL 7/1994



Zentralrechner in der Nürnberger Bundesanstalt: Die Statistik macht den Fall zur Zahl
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eingangsendtermin“, w
beim Chefstatistiker de
Hauptstelle, Hans Ratha
seinen 2Referenten und 1
Sachbearbeitern „das Re
sort rotiert“.

Da der Präsident mitZah-
len und Tabellen noch nich
in Händenhält, wassich den
Presseleuten darbietenlie-
ße, muß dann RudolfMöller
vier Untergebene an de
kleinen Konferenztisch in
seinemaktenengen Bürobit-
ten. DerpromovierteVolks-
wirt, Jagoda direkt unter
stellt, hat dafürSorge zu tra-
gen, daß dem Datenwe
„ein möglichst begründete
Bericht“ vorangestelltwer-
den kann. „Die Statistik“,
sagt er, „liefert dieTöne, wir
machen die Musik.“

Möller betrachtet die Din
ge, wie er sagt, „mit nüchter
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„Auf diesem Weg
werde ich

nie wieder Arbeit finden“
nem Blick“. Die Lage sei ernst, auße
dem habe dasPublikum „die Wahrneh
mungsfilter hinsichtlichnegativer Dinge
stark geöffnet“.Dahergilt es in solchsen-
siblenBereichen wie dem Arbeitsmark
bericht „buchstabengenau“ vorzugehe

In der kleinenRedaktionsrundewird
gestritten, ob „weniger ungünstig“oder
„günstiger“ die Entwicklung imOsten
besser beschreibt, obsich imWesten die
Verschlechterung „alles in allem“ oder
„insgesamt“ fortgesetzt hat und ob die
Fortsetzung „wenigerstark“ oder „an-
scheinend weniger ausgeprägt“ war
zuvor. Dawird der Tischrechnerstrapa-
ziert, die Zettel balancieren auf de
Knien, Herr Möller sagt: „Der Satz is
windelweich“, und seinVertreterKlaus
Schuberth möchte „spürbar“ streiche
weil ihm „die Arbeitslosigkeit isterneut
gestiegen“völlig reicht.

Was schließlichnach zwei weiteren
„Abstimmungsgesprächen“ mit Abte
lungsleitern, Wissenschaftlern des IA
und zuletzt demPräsidenten übrigbleib
ist die kleinste vollständigeWahrheit bei
größter noch vertretbarer Offenheit. J
der hier weiß, daß der Präsidentmehr
weiß, als er sagt.Hinter verschlossene
Abteilungsleitertüren ist, nichtnament-
lich zitierbar, von „neuer Qualität“ und
dem „längst nichterreichten Tiefpunkt“
die Rede. Diemeisten gehen davon au
„Das kommtnochviel, viel schlimmer.“

Auchwenn Jagodasagt: „Ich darfmich
nicht vom Einzelschicksalübermannen
lassen“, sokennt erdoch die Lage an de
„Front“ – dem behördlichen Brenn
punkt, wo soziale Reibung spürbar is
und es bisweilen deutlichknirscht. Wo
Leute wie derSachbearbeiter Schelle
Einzelfall für Einzelfall, Vorgang für
Vorgangtäglich zuGesichtbekommen
was der Organismus Wirtschaft„ausge-
spuckt“ hat. Undsich „einigesanhören
müssen“, als seien sie zuständig für
Zustände im Land.

K. darf sich, nachdemseine Daten
„verabschiedet“ und dem zentrale
Großrechner imKeller desAmtesüber-
eignet sind, in der Schar vonmehr als
50 000 Gleichgestimmten im Bereic
Nürnberg verborgen fühlen: DieStati-
stik macht auch seinenFall zur Zahl,
hier kriegt er seineAnonymitätzurück –
und wird ein Steinchen im Mosaik de
monatlichen Hiobsbotschaft.

Krüger könnte nun zur „Antragsan-
nahme“ der Leistungsabteilunggehen
und dort Geld beantragen, das ernach
einer Bearbeitungszeit von mindeste
vier Wochen erhält. Wenn er vorher e
was benötigte, könnte ersich noch im
Wartebereich 42 im 4.Stock einen
„Laufzettel für das Sozialamt“ausstel-
len lassen.Doch da die Behörde vor da
Recht diePflicht gestellthat, findet er
sichnach Abschluß des Erstkontakts z
nächst in den Wartebereich 13zurück-
versetzt: Er muß zur Stellenvermittlun

Während er seine Aufmerksamkeit
erneut derAufrufanlage schenkt, träg
SachbearbeiterScheller die Umlauf-
mappe mitseinem Vorgang durch de
öffentlichen Flur zumBüro derVermitt-
lerin IngeborgHehenberger, 44, das n
ein paar Gipskartonständerwände v
seinementfernt liegt. Scheller liebt da
kleine Beinvertretenzwischendurch.

Ein zweites Malunter seiner Warte-
nummer aufgerufen, diesmal per
Leuchtanzeige jedoch insZimmer 1221
gelenkt, sieht sich Krüger nun amver-
meintlichen ZielseinesBehördengangs
und ist damit zumKern derKrise der Ar-
beitsverwaltungvorgedrungen.

Als sich die1952gegründete Bundes
anstalt am 1.Juli 1969 in ihrer heutigen
Form konzipierte, geschah dasunter
gänzlichanderenVorzeichen, als sie nu
gelten: Mit einer Arbeitslosenquote vo
0,5 Prozent konnte siesichihrer ureigen-
sten Aufgabewidmen – Arbeitskräfte in
freiwerdende Jobs zu vermitteln.Seit das
Phänomen Massenarbeitslosigkeit d
„Vollbeschäftigung“ aber zum fernen
Phantom hat verkümmernlassen, muß
sie sich vorallem der „Schadensbegre
zung“ widmen.

„Vermittlerisch“, hört Dirk Krüger
Frau Hehenbergersagen, nachdem s
kurz mit scheinbar suchendemBlick ih-
ren Computerbildschirm angestarrthat,
„vermittlerisch ist beiIhnennichtsdrin.“
Einen Job, wie er ihn hatte,würde er
wohl nicht wiederkriegen. Im Metallbe-
reich seischlicht „derArbeitsmarkt tot“.
Da könne sie „nicht maleinem Weltmei-
ster helfen“. Und als bedürfe der
Zwangsgast auf dem Besucherstuhl v
der Stirnseite ihres Schreibtischsnoch ei-
ner weiteren Bestätigung seinerNichts-
nutzigkeit, bittetFrau Hehenberger ih
freundlich wie schonDutzende vor ihm
„in etwa zwei Monatennoch mal vorbei-
zuschauen“.

„Auf diesem Weg“, sagt Krüger,
„werde ich nie wiederArbeit finden.“

Für den Fallbehördlicher Vermittlung
hat sichjeder Bewerber einer arbeitsam
lichenAnamnese,einer Abschätzungsei-
nes Leistungsprofils, zuunterziehen: Wo
aber die einen, dienichts verlierenkön-
nen,sich einUrteil machen überandere,
die nichtsmehr zuverlierenhaben,teilt
tief einGraben dieGesellschaft. Das en
würdigende Vokabular macht nurallzu
deutlich, wiedarwinistisch Leistungsge
97DER SPIEGEL 7/1994
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meinschaften im freienSpiel der Wirt-
schaftskräftewerdenkönnen.

Die Typologie reicht vom „harten
Kern der Schwervermittelbaren un
Schwerstfälle“, beidenen „sichnegative
Merkmale in einer Person bündeln“oder
„Risikofaktoren kumulieren“, hin zu
„Risikogruppen mit Verfestigungsten
denzen“ und „nicht mehr behebbare
Leistungsdefiziten“, denen auch mit
„Krücken“ – arbeitsmarktpolitische
Maßnahmen –nicht zu helfen ist.Soziale
Selektionkanngrausam sein: Wer einm
draußenist, muß besser sein als viele, u
wiederreinzukommen. DieWissenschaf
spricht von „Sortierprozessen“ un
„Spülungseffekten“.

Den Ingenieur Diethelm Puch belas
weder der Risikofaktor Geschlecht, no
macht BehinderungseineChancen von
vornherein zunichte. Er istmobil und
hochmotiviert: Er hatsich mit ehemali-
gen Kollegenzusammengetan, um d
gemeinsame Know-how in eine neu
gründende Firmafließen zu lassen. E
würdesogar sein „Eigenheim veräußern
und selbstbeim Einkommenerhebliche
Einbußen hinnehmen. Der46jährigewill
einfach nichtwahrhaben, daß es derRisi-
e
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„Arbeitslos macht
arbeitslos“, lautet die

bittere Erkenntnis
kofaktor Alterist, der ihm selbst kleinst
Hoffnungen immer wieder zunicht
macht. Und nochetwashaftet ihm an: Er
ist arbeitslos. Und wird in denAugen po-
tentieller Arbeitgebersozusagen täglic
arbeitsloser. Allein, vom Arbeitsamt z
kommen,wirkt wie ein Leistungsdefizit
„Arbeitslos machtarbeitslos“,lautet die
bittere Erkenntnis der Betroffenen.

Kaum etwas fürchten dieVerantwort-
lichen in derHauptstellemehr alsdiesen
Selbstverstärkungsprozeß.Wenn den
Dateneingabe im Nürnberger Arbeitsamt
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Bewerbern erst der „Geruch des Ar-
beitsamtes“anhaftet, rächtsich dieEnt-
scheidung für dasverkrüppelte A.Dann
ist der nächste Schrittvollzogen auf dem
Weg zur Bundesanstalt für Arbeitslos
zum „zweiten Sozialamt“.

Dieser Abstieg und diedrohende
Konkurrenz durch private Vermittle
haben den grauen Riesen an der R
gensburger Straße scheinbar aus ein
langen Schlaf geweckt: Der Präsiden
höchstpersönlich leitet einehausinterne
Arbeitsgruppe zur „Verwaltungsverein
fachung“, sein Stellvertreter eine zu
„Rechtsvereinfachung“.

„Wir haben“, räumt Bernhard Jagod
ein, „ja selbst dem Perfektionismus g
huldigt.“ Nun läßt erprüfen, wieviele
Erlasse sich einfach aufheben lassen.
Die fränkische „Denkfabrik“ experi-
mentiert zudem in „Modell- und Diskus-
sionsarbeitsämtern“ mitneuen „aufbau-
und ablauforganisatorischen Modell
für den Einsatz in der Fläche“. Siereden
über „mixed teams“, die „demKunden
eine gemeinsame Anlaufstelle mit e
nem Wartebereich bieten“sollen.
*: „Vermittlerisch ist bei Ihnen nichts drin“
Der Vermittler Roland
Schindel, 44, zuständig fü
Techniker und Industrieme
ster im Bereich Nürnberg,
zählte „in meinen besten Ja
ren“ 150 Vermittlungen pro
Monat. Heute ist esgerade
noch eine.Vielfach komme er
sich „schon vor wie ein Seelen
tröster“.

Seine Kollegenerleben an
einem Tag mitunter mehr
Trauer und Tränen, alsihre
dreijährige Fachhochschulau
bildung für ihr ganzes Berufs
leben vorgesehenhat. Manch-
mal fühlen siesich fast wie in
einem Krankenhaus,weil Un-
vermittelbare wie Unheilbar
sein können. Frau Hehenbe
ger sitzen „erschreckendviele
-

junge Leute mit tiefen psychologischen
Problemen“ gegenüber. Die meist
hätten „Angst, daß für sienichts mehr
kommt“. Und wenn siedann ihreigenes
psychologischesProblem mit nachHau-
se nimmt, kann es sie „bis in dieNacht
verfolgen“, das Gefühl von Hilflosig-
keit.

Immer Klagenhören, nieklagen dür-
fen, weil es dieanderennoch schlechte
haben – im Arbeitsamtmacht sich das
„Sozialarbeitersyndrom“ breit. Eber-
hard Einsiedler, Vorsitzender de
Hauptpersonalrats der BA,sieht all-
mählich schwarz. Als Pulloverträg
vom Krawattenwettbewerb in de
Hauptstelleunberührt,spricht der Ge-
werkschafterdüstere Befürchtungen i
seine rote ÖTV-Tasse:Wenn die „Er-
folgserlebnisse drastischzurückgehen“
und „wir von allen Seitenimmer nur ge-
prügelt“ werden, wenn dieBelastung
weiter zunehme, aberdemnächst „die
Stellen mit dem kw-Vermerk“ – für
„künftig wegfallend“ – tatsächlich nich
mehr besetztwürden, „dannbricht hier
irgendwannalleszusammen“.
“
t“
-

n-

,

Und während seine Kolle-
gen in der Hauptstelle vom
„Arbeitsamt 2000“ träumen,
von „Dezentralisierung“ und
„strategischem Controlling
reden, rücken an der „Fron
die einen und dieanderen un
merklich aufeinander zu. Da
begegnen zunehmend Me
schen, diezwar einen Beruf,
aber ihre Arbeit verloren ha-
ben, anderenMenschen, die
zwar ihre Arbeit nicht verlie-
ren können, denenjedochall-
mählich der Beruf abhanden
kommt. Wer lediglich einmal
im Monat beruflich zumZuge
komme,sagtVermittler Schin-
del, der müsse „definieren
was seineAufgabe ist“. Y

* In der „Leistungsabteilung“.


